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Gewerbliche Berichte, 


Ueber Anlage eines Waſſerwerkes für die Stadt Halle nach dem Circulatiousſyſtem, mit natürlicher Filtration 
und Hoch- und Niederreſervoir. 


(DOriginalbericht des bauleitenden Ingenieurs Herrn Salbach im Thüringer Bezirksverein deutſcher Ingenieure.) 


Ii Die Verlegung geſchah auf zwei Flößen, die Röhrentour wurde 
in ihrer ganzen Länge auf dieſen gedichtet und probirt, darauf in 
Man hätte die Maſchine zunächſt in der ſogenannten Aue ſelbſt | das Waſſer gelaſſen, wo fie nach Verſchluß der beiden Enden ſchwamm. 
anordnen können, um eine möglichſt direkte Wirkung auf den erſten Inzwiſchen war in dem Elſterbette, welches an dieſer Stelle 
Sammelbrunnen ausüben zu können. Da das Terrain in der Aue durchgängig aus Sandſtein beſteht, eine Rinne von 4½ Tiefe und 
indeſſen alljährlich einer bedeutenden Inundation ausgeſetzt iſt, da- 2/3“ Breite geſtoßen und das ausgeſtoßene Material gebaggert. 
durch einestheils die Zufuhr der Kohlen zu dieſer Zeit ſchwierig, Darauf wurde, um den Röhren ein gleichmäßiges Auflager zu 
anderentheils die Fundirung der Maſchinen und Pumpen ſchwerlich geben, die Sohle dieſer Rinne etwa 4“ mit Kies gefüllt und planirt. 
mit genügender Sicherheit geſchehen konnte, man auch in jedem Falle In dieſe Rinne ſenkte man nun die oben beſprochene Rohrleitung 
mit einer Rohrleitung unter dem Elſterbette durchzugehen gezwungen indem ſie allmählig mit Waſſer gefüllt wurde, ſo daß ſie durch ihr 
vermehrtes Gewicht eiuſank. Nachdem fie in die gewünſchte Lage ge⸗ 
bracht war, füllte man die Rinne vollſtändig mit Kies aus. In 
dieſer Rohrleitung iſt zunächſt dem Hauptbrunnen ein Klappenventil 
angebracht, um ein Zurückfließen der Saugeſäule zu verhindern. 
Die Mafhinen- Anlage beſteht aus 2 horizontal wirkenden 
Dampfmaſchinen, welche mit Condenſation und variabler Expanſion 
verſehen ſind. Direct an die Kolbenſtangen der Dampfkolben ſind 
hinter den Dampfeylinderu die Pumpen angehängt, welche das 
Waſſer mit Hülfe eines negativen Windkeſſels aus den Brunnen 
aufſaugen, ſodann es in den Hochdruckwindkeſſel treiben, aus dem es 
durch eine Rohrleitung von 15“ Durchmeſſer und ca. 14,600’ Länge 


hi 


—_ im 
menu ML 


Nena nach den Reſervoirs gelangt. 
ig. 1. Licht⸗ und Glocken⸗Signalapparat. Zum Betriebe dieſer Dampfmaſchinen find 3 Keſſel angelegt von 
= . e 30° Länge, 6“ Durchmeſſer mit je 2 Feuerrohren von 2“ Durch⸗ 
meſſer. - 


war, ſo ſchien es rathfam, dieſelben auf dem entgegengeſetzten öſt⸗ . : e Yo 
lichen Meder Elser l dem Garten des Rittergutes Besen auzu⸗ eee e en 92100 1 
ordnen, wo ſie auf einem Abtrag des dort felſigen Ufers waſſerfrei roſten a Jeder 13950 gef ban äche, der Kamin 
und mit genügender Sicherheit aufgeſtellt werden konnten, zumal die hat up = 2 1 € und ee 3 an en 5 

unter der Elſter durchgeführte Saugrohrleitung in dieſem Falle einem mi Die € 9 0 für die 1 0 mitt 1 1 gebaut, 
bei weitem geringeren Drucke unterworfen iſt, als wenn man mit wit eiſerner achconſtruction ernem Wellenblech ein⸗ 


1 9 75 zßten Druck gedeckt. , ß . 
Felde den d 1 89 n n Bei den in dem vergangenen Winter ſo heftigen Stürmen und 


üblen Witterungsverhältniſſen hat ſich die Dichtigkeit dieſer Dächer 
Die Saugleitung von ca. 200“ Länge beſteht aus ſchmiedeeiſer⸗ auf das Entſchiedenſte herausgeſtellt, und iſt bei einigermaßen ſorg⸗ 
nen Röhren von 15“ Durchmeſſer, die aus einzelnen Stücken von | famer Unterhaltung des Anſtriches kein Zweifel, daß dieſe Art der 
12° Länge, die durch Flantſchen⸗Verbindungen und Verdichtungen Bedachung ſich für die Dauer gut bewähren wird. 

aus ſtarken Gummiringen vereinigt ſind, um eine Beweglichkeit bei Die Dampfkeſſel ſind aus Blechen erſter Qualität unter Controle 
der Verlegung zu ermöglichen, zuſammengeſetzt ſind. der Bauverwaltung gefertigt. 
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Wie vorher gefagt, wird das Waſſer durch eine Rohrleitung von 
15“ Weite nach den Reſervoirs gedrückt; auch iſt erwähnt, daß 
dieſes Terrain 118° 4 über dem niedrigſten Elſterſpiegel gelegen 
iſt. Es überragt die Sohle des Volksſchulgebäudes an der Prome⸗ 
nade um 67° 9“, und würde dieſe Höhe mithin genügend ausreichen, 
für alle Theile der Stadt, welche in demſelben Niveau oder darunter 
liegen, zumal das Reſervoir, welches dort zu ebener Erde angelegt 
iſt, noch einen Waſſerſtand von 17° über der Terrainlinie enthält, 
demnach einen Ueberdruck von 75—84“ hat. 

Das Reſervoir wird im Stande ſein, das Waſſer ſelbſt im Volks⸗ 
ſchulgebäude jo hoch zu heben, daß es nach Abzug der Reibungsver⸗ 
luſte, noch in den höchſten bewohnten Etagen genügenden Ausfluß 
ermöglicht. 

Schon bei dieſer Anordnung wird der tiefer gelegene Theil der 
Stadt'einen bedeutend größeren Druck erhalten, der ſich um fo mehr 
zu einer gewagten Höhe ſteigern würde, wenn man das ganze Waſſer 
ſo hoch heben wollte, daß es für ſämmtliche auf dem oberen Theil 
der Stadt befindliche Häuſer und Etabliſſements ausreichenden 
Druck hätte. 

Man würde alſo, da der untere Theil der Stadt etwa 8 des 
ganzen Stadtgebietes beträgt, des zu fördernden Waſſers, wie 
ſich ſpäter herausſtellen wird, ca. 60° höher heben müſſen und mit 
der unnützen Arbeit auch ein unnützer Koſtenaufwand verbunden ſein. 

Das für den unteren Theil der Stadt beſtimmte Refervoir iſt 
aus Mauerwerk hergeſtellt. Die Umfaſſungswände und der ganze 
Boden ſind in einer Lage von 2 bis 2½“ ſtarken Beton eingebettet. 
Die Umfaſſungswände erhielten unten eine Stärke von 7“ und ver⸗ 
laufen nach oben bei einer Höhe von 24 auf 3° Stärke. Sie find 
aus hartgebrannten Thonſteinen in hydrauliſchem Kalk im Strom⸗ 
verbande gemauert, die dem Waſſer zunächſt liegenden Schichten ſind 
in Portland⸗Cement verlegt. 

Die Decke des Reſervoirs iſt aus Kappengewölben gebildet, und 
befindet ſich um das Baſſin herum ein Bodenanwurf von Lehm in 
bedeutender Stärke, ſowie über dem Gewölbe eine Lage von Erde 
in 3“ Höhe zur Abhaltung der Lufttemperatur und der Sonnen⸗ 
ſtrahlen. 

Die Kappen ſind mit Ventilation verſehen, um das Nachſtrömen 
der Luft bei Füllung und Entleerung zu ermöglichen. Das Reſer— 
voir hat einen Inhalt von 100,000 Kubikfuß Waſſer und kann den 
Bedarf der untern Stadt für 18 ½ Stunden decken. 

Die Anlage dieſes Reſervoirs, welches mit geringeren Koſten 
hätte erbaut werden können, wenn man es in den Boden vertieft 
anlegen konnte, iſt aus dem Grunde mit 17“ Waſſerſtand über dem 
Terrain angeordnet, ſo daß vermittelſt einer directen Rohrleitung die 
Eiſenbahnen und mehrere größere Fabrik-Etabliſſements, welche das 
Waſſer in keiner bedeutenden Höhe zu entnehmen brauchen, dieſes 
von dem unteren Baſſin beziehen können. 

Neben dieſem gemauerten Reſervoir, doch fo, daß die Funba- 
mente beider Anlagen getrennt von einauder ſich ſetzen können, iſt 
ein Thurm gebaut, auf welchem ein 75“ höher gelegenes Reſervoir 
aus ſchmiedeeiſernen Blechen aufgeſtellt iſt. Das Reſervoir hat 
einen Durchmeſſer von 36°, eine Waſſerhöhe von 15° und einen 
Inhalt von 15,000 Kubikfuß. 

In der Mitte dieſes Reſervoirs führt ein Cylinder mit einer 
eifernen Wendeltreppe zu den Einfteigeöffnungen in das Reſervoir 
und zu einem Plateau, welches noch 9“ über der Oberkante des Ne: 
ſervoirs angebracht iſt. 

Von dieſem Plateau, welches durch ſtarke eiſerne Conſolen mit 
dem Treppencylinder verbunden iſt, laufen die Dachſparren ebenfalls 
von Eiſen, nach der Peripherie des Reſervoirs und bilden gleich- 
zeitig eine Verankerung des Umfangs. 

Der Boden des Neſervoirs iſt aus 8“ ſtarken Eiſenblechen, die 
Seitenwände aus 1 bis “ ſtarken Blechen; letztere find durch 
herumlaufende ſtarke Bänder verſtärkt. 

Auf dem Mauerwerk find zunächſt ſchmiedeeiſerne Hauptträger 
verlegt, deren Enden vermittelſt untergebrachter Sandſteinquadern 
den Druck auf das Mauerwerk gleichmäßig vertheilen; über dieſe 
Hauptträger ſind ſchwächere Träger querüber gelegt, um den Druck 
des Reſervoirbodens gleichmäßig zu vertheilen. 

Durch den Thurm führt im Innern eine Wendeltreppe aus 
Sandſteinſtufen, auf der man in die einzelnen Etagen gelangt; an 
dieſe ſchließt ſich die oben beſprochene eiferne Treppe an, durch welche 
man auf das Plateau gelangt. 


Das Dach über dem eifernen Reſervoir iſt doppelt, um der Ein⸗ 
wirkung der Hitze und Kälte möglichſt zu begegnen, ebenſo ſind in 
den oberen Etagen Doppelfenſter angebracht. 

In den Unterſtützungsmauern find ferner Ventilations⸗ und Heiz⸗ 
ſchachte angebracht, um im Sommer durch Luftventilation kühlen, im 
Winter bei eintretender ſtrenger Kälte erwärmen zu können. 

Die Röhren⸗Combination iſt derartig getroffen, daß ein jedes 
Baſſin unabhängig von dem andern gefüllt werden kann, und daß 
möglicherweiſe, wenn einmal eine Reinigung des einen oder des an⸗ 
deren vorgenommen werden ſollte, die ganze Stadt demnach mit 
einem der beiden Reſervoirs geſpeiſt werden kann, wobei allerdings 
für dieſe Zeit der Druck in der obern Stadt die Zuführung nicht bis 
in die höchſten Etagen, wohl aber noch auf den Höfen der höchſtge⸗ 
legenen Häuſer ermöglicht iſt. 

Von der Reſervoir⸗Anlage laufen 3 Röhrenſtränge nach der 
Stadt. Der erſte 9“ im Durchmeſſer, ſchon oben erwähnt, geht 
von dem unteren Reſervoir nach den Eiſenbahnen ꝛc., der zweite 
vom unteren Reſervoir mit 14“ Durchmeſſer nach der unteren 
Stadt, der dritte 10“ Durchmeſſer nach der oberen Stadt. 

Das Rohrſyſtem umfaßt alle zur Stadt gehörigen bebauten 
Straßen, und iſt auf die nach dem Bebauungsplane in nächſter Zeit 

(zu erwartenden Ausbauten berückſichtigt. 

Die Grenze des oberen und unteren Werkes iſt durch das Niveau 
des Volksſchulgebäudes bereits normirt. Das für die Zwecke der 
„Stadt Halle gewählte Syſtem iſt in der Hauptſache das Circu- 

lationsſyſtem. 

Dieſes Syſtem iſt zwar theuerer als das Veräſtelungs⸗Syſtem, 
hat aber bedeutende Vorzüge, einestheils dadurch, daß bei dem Ab⸗ 
ſperren einer kleinen Strecke nicht ganze Stadttheile in dem Conſum 
des Waſſers behindert werden, zweitens führt dieſes Syſtem in viel 
reichhaltigerem Maaße das Waſſer auf die entfernteſten Theile zu, 
als es bei dem Veräſtelungs⸗Syſtem der Fall iſt, überhaupt find die 
Schwankungen des Druckes nicht fo bedeutend bei plötzlicher Ent 
nahme größerer Waſſermengen. 

Die Hauptleitungen durchſchneiden auch die Hauptſtraßen, auf 
denen der größte Conſum zu erwarten iſt, von hier zweigen ſich ein⸗ 
zelne kleinere Leitungen in die Nebenſtraßen ab, und hat Rückſicht 
darauf genommen werden müſſen, daß in den Straßen, in welchen 
größere Ranal-Anlagen beſtehen, die kleinſten Dimenſionen der 
Röhren zu beiden Seiten der Hauptkanäle angelegt wurden, da ein 
Paſſiren der Hauptkanäle mit den Anſchlußleitungen der Privaten 
einmal große Störungen auf den Verkehr, und anch große Koſten 
verurſachen würde. 

Die Leitungsröhren beſtehen ſämmtlich aus Gußeiſen mit Muf- 
fenverbindung und werden mit Blei verdichtet. Um ſie gegen das 
Einfrieren zu ſchützen, werden ſie 5“ tief unter der Oberkante des 
Straßenpflaſters verlegt, und geſchieht darauf der Anſchluß der 
Hausleitungen durch Anbohrungen an dazu beſtimmten ſtärkeren 
Theilen der Röhren. Von Zeit zu Zeit ſind in den Nohrleitungen 
Schieberhähne eingeſchaltet, welche das Abſperren einer beſtimmten 
Strecke ermöglichen, falls au derſelben eine Reparatur oder Anboh⸗ 
rung vorgenommen werden ſoll; etwa 300° von einander nach Maß⸗ 
gabe der localen Verhältniſſe befinden ſich Feuerhähne in der Leitung, 
welche einen Waſſerſtrahl mittelſt Anſchrauben von Schläuchen bei 
Feuersgefahr, oder zu anderen Zwecken in die Höhe werfen können. 

Die Feuerhähne ſind in verſchloſſenen Gehäuſen unter dem 
Straßenpflaſter befindlich, und den mit ihrer Bedienung betrauten 
Beamten zugänglich. 

Die gußeiſernen Leitungs-Röhren, Schieberhähne, Feuerhähne, 
Fagonröhren (ſoweit letztere durch ihre Form es möglich machen) 
werden vor dem Verlegen durch eine Probe mit Waſſerdruck unter- 
ſucht, und zu dieſem Zweck in einer Röhrenprobiermaſchine zunächſt 
auf 12 Atmoſphären geprüft, wobei ſie mit Hämmern, deren Gewicht 
der Größe des Durchmeſſers entſpricht, augeſchlagen werden; nach- 
dem ſich bei dieſer Probe keine Sprünge oder Undichtigkeiten heraus⸗ 
geſtellt haben, wird der Druck auf 15 Atmoſphären erhöht und 
dann erſt die betreffenden Gegenſtände dem Lieferanten abgenommen. 

Schließlich ſei noch nur erwähnt, daß alle auf dem Werke 
zur Verwendung kommenden Materialien und Fabrikate deutſche 
ſind, daß es das Beſtreben des bauleitenden Ingenieurs iſt, bei 
dieſem Werke ganz beſonders zu zeigen, daß die deutſche Induſtrie 


im Stande iſt, ein geſundes Werk herzuſtellen, und es keiner fremden 
Bevormundung mehr bedarf, daß es auch nicht gerathen iſt, ſolche 


\ 


Unternehmungen an den Mindeſtfordernden zu vergeben, weil dadurch 
in keinem Falle, ſelbſt bei dem beſten Willen, eine ſo ſorgfältige 
Ausarbeitung der einzelnen Theile geſchehen kann. Es möge das 


Beiſpiel der ſtädtiſchen Behörden, welche die erforderlichen Mittel 
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zur Ausführung der Waſſeranlage bewilligten, mit der Beſtimmung 
daß ein deutſcher Ingenieur die Ausführung derſelben leiten ſolle, 
überall Nachahmung finden. Dieſes Vertrauen zu lohnen, iſt Ehren⸗ 
ſache. 


Ueber die bei der weingeiftigen Gährung in Spiritus⸗Fabriken vorkommenden Stickſtoffgas⸗Entwickelung. 
Von M. J. Reiſet. 
(Nach Mittheilungen der Compt. Rend.) 


Praktiker, welche ſich mit der Spiritusfabrikation aus Rübenbrei 
beſchäftigen, wiſſen aus Erfahrung, daß die Entwickelung von Stick⸗ 
ſtoff aus der gährenden Flüſſigkeit das Anzeigen der geſtörten wein⸗ 
geiſtigen Gährung iſt, wodurch ein für den Fabrikanten oft ſehr 
fühlbarer Verluſt an Spiritus verurſacht wird. Faſt immer kann 


man dieſe Gasentwickelung beobachten, wenn der Zuckerſaft nicht 


eine entſprechende Menge von freier Säure enthält. Der Verlauf 
der Gährungserſcheinungen tritt in dieſem Falle nur als ein träger 
auf, Stickſtoffgas wird in den Gährungskufen in großer Menge er⸗ 
zeugt, und die weingeiftige Gährung, da ſich nun kein Stickſtoffgas 
mehr entwickelt, kommt zum Stillſtand, um nicht wieder in Gang 
zu kommen, wie groß auch die Quantitäten von Hefe ſein mögen, 


die man dem Zuckerſaft zuſetzt. Es zeigt ſich in der fraglichen Flüf- | 


figfeit die ſchleimige Gährung und es iſt das Ferment, welches die— 
felbe einleitet, bis zu dem Grad vorherrſcheud, daß der Zucker ohne 
weiterem Verzug in Milchſäure übergeht. Es iſt beobachtet worden, 


daß Zuckerſaft, der vor der Gährung nur zwei Gramme freie Säure 


enthielt, binnen ſehr kurzer Zeit dahin gelangte, daß man in ihm 
acht bis zehn Gramme davon pr. Liter nachwies, ohne daß man 
durch directe Zuthat die Menge der freien Säure vergrößert hatte. 

Um nun den Eintritt der Stickſtoffgas-Entwickelung zu hindern 
und die weingeiſtige Gährung in normalem Gange zu erhalten, ſind 
von mir eine Reihe von alkalimetriſchen Verſuchen während mehrerer 
Campagnen angeftellt worden, die mir das praktiſche Nefultat lie⸗ 
ferten, daß der ausgepreßte Zuckerſaft, ſoll er normal geiſtig gähren, 
eine Menge von freier Säure enthalten müſſe, welche gleichkommt 
drei Grammen des erſten Schwefelſäurehydrates auf ein Liter Saft. 

Hieraus ergiebt ſich, daß man in einer Spiritusfabrik den Zus 
ſatz der Schwefelſäure zur Gährungsflüſſigkeit genau nach beſtimm⸗ 
teu Verhältniſſen normiren muß, dagegen dieſe Säure keineswegs als 
ein Mittel betrachten darf, das man anwendet, um irgend eine Std- 
rung, welche durch unvorſichtige Leitung der Fabrikation veranlaßt 
werden kann, zu beſeitigen. 

Unterſucht man die Natur der Baſen, die in einer normalgäh⸗ 
renden Rübenzucker⸗Flüfſigkeit enthalten find, fo findet man, daß 
das Ammoniak, das ohne Zweifel an ſchwache Säuren gebunden iſt, 
faſt allein ſchon die ganze Menge der Schwefelſäure, die man wäh— 
rend der Gährung zuſetzt, ſättigen kann. 

Um die Menge des Ammoniaks in dem noch unveränderten Rü⸗ 
benzuckerſaft zu beſtimmen, bediente ich mich des von Bouffin- 
gault emfohlenen Verfahrens, welches ſich ebenſo durch feine Ge— 


nauigkeit wie durch ſeine Einfachheit auszeichnet: Ich brachte näm⸗ 
lich 30 oder 50 Kubikcentimeter Zuckerſaft in einen Deſtillations⸗ 
apparat, welcher bereits 1 Liter deſtillirtes, ganz reines Waſſer ent⸗ 
hielt; fügte hinzu 5 Kubikcentimeter Pottaſchauflöſung von 40 Grad 
und ſchritt nach ſorgfältiger Miſchung aller drei Flüſſigkeiten zur 
Deſtillation, indem ich gleichzeitig 2 Volumen von je 200 Kubik⸗ 
centimeter in der Vorlage auffing. Aus dem Sättigungsgrad auf 
Schwefelſäure wurde auf bekaunte Weiſe die Menge des Ammo⸗ 
lilaks beſtimmt. Die Reſultate, die aus mehreren derartig ausge⸗ 
führten Unterſuchungen erhalten wurden, find folgende: 
. ramme: 
0,772 Ammoniak (Az He) 
0,441 
0,544 
0,534 
0,740 
0,775 
Im Mittel 0,634 „ 

Es iſt erſichtlich, daß die Schwankungen der Ammoniakmengen 
theils durch die natürliche Beſchaffenheit der Rüben theils durch die 
Art des Düngers bedingt wurden, den man dem Boden, auf welchem 
die Rüben gewachſen waren, zugeſetzt hatte. Dagegen wurden in 
dem Eſſig, welcher nach der neuen Methode von M. Champonnois 


In 1 Liter ausgepreßtem “ 
Rübenſaft ö 


zur Maceration der Zuckerrüben angewendet wird, pr. Liter Flüſſig⸗ 


keit nur 0,485 Gramme Ammoniak gefunden; es enthält ſomit beim 
Betrieb der Fabrikation das Volumen deſſelben ſo ziemlich genau die 
ganze Menge des Ammoniaks, welche durch die Rüben, die tagtäg- 
lich der Maceration unterworfen worden, geliefert wird. 

Man hat oft verſucht, die Bildung des Stickſtoffgaſes währeud 
der Gährung des Zuckerrübenſaftes in den Kuven durch eine Zer— 
ſetzung der ſalpeterſauren Salze zu erklären, die in dem Zuckerſafte 
enthalten ſind. Statthafter erſcheint die Annahme, daß man ſie 
einer Oxydation des Ammoniaks zuſchreibt, die alsbald eintritt, wenn 
letzteres nicht durch eine ſtarke Säure in den Zuſtand der Sättigung 
verſetzt iſt, wie ich den auch den Zuſatz der Schwefelſäur 
zum Zuckerſaft ſtets nach Maßgabe des in den Rüben 
vorhanden geweſenen Ammoniaks regulirt habe. 

Dieſe Verfahrungsweiſe hat bereits ſeit drei Jahren in einer 
großen Spiritusfabrik ſehr zufrieden ſtellende Reſultate gegeben; 
die Stickſtoffentwickelung trat nur ausnahmsweiſe in ſehr ſeltenen, 
durch irgend ein Verſehen verurſachten Fällen auf. 


Neuer Licht⸗ und Glocken⸗Signalapparat für Eiſenbahn-Paſſagiere während der Fahrt. 


Die immer dringender werdende Nothwendigkeit eines Communi⸗ 
cationsmittels zwiſchen den Paſſagieren und Conducteuren der Eiſen⸗ 
bahnzüge und die Wahrſcheinlichkeit, daß die Regierungen in dieſer 
Beziehung ſelbſt Schritte thun werden, haben zu mannichfachen Er- 
findungen bereits Veranlaſſung gegeben. 

Ein von Joſeph Offord in London erfundener ſehr einfacher 
derartiger Apparat (The Mech. Mag. 1868) zeichnet ſich ſowohl durch 
ſeine Wohlfeilheit, als durch bequeme Anwendung aus (Fig. 1). 

Die gewöhnliche Lampe, welche ſchon in jedem Coupé vorhanden 
iſt, wird mit einer oder mehreren Glocken in Verbindung gebracht, 
die mittelſt Federn an dem Hut befeſtigt ſind, der zum Schutze für 
jede Lampe dient. Mittelſt zweier Federn und Hemmungen ſteigt 
die Lampe auſwärts, ſobald Jemand ſanft unten am Boden des 
Glaſes ſchiebt, die Glocken verlaſſen die kleinen Blöcke, auf welchen 
ſie ruhen und läuten heftig bis der Zug hält, in welchem Falle dann 
die Lampe wieder heruntergeſchoben wird, was aber nur vom Dache 
des Wagens aus geſchehen kann. Dieſer Apparat bedarf keiner be- 


ſonderen Aufmerkſamkeit und iſt ſtets zur Anwendung fertig. Auch 
kaun er nicht gemißbraucht werden, ohne daß ſich nicht fofort die 
Veranlaſſung ermitteln ließe. Die Stelle des Wagenzuges, wo 
Hilfe oder wenigſtens Beobachtung verlangt wird, iſt bei Tage oder 
Nacht ſofort erkennbar, ohne daß es in der Dunkelheit noch ander⸗ 
weiter Lichter bedürfte. Zu dieſen Vorzügen kommt auch noch der, 
daß dieſes Signal deutlich auf allen Stationen zu ſehen iſt. 
Kleine Abbildungen, durch welche der Gebrauch veranſchaulicht 
würde, ſollten in jedem Wagen an den Wänden befeftigt fein. Die 
ganze Vorrichtung iſt ſo einfach, daß ſie nicht in Unordnung gerathen 
und folglich allgemein in Anwendung gebracht werden kann. Be⸗ 
fände ſich auf dem der Maſchine zunächſt folgenden Wagen in einem 
erhöheten mit einem Glasfenſter verſehenen Coups ein Conducteur, 
welcher die Aufgabe hätte, fortwährend Acht zu geben, ſo könnte er 
eintretenden Falls ſofort in Uebereinſtimmung mit dem Locomotiven⸗ 
führer handeln, wodurch ohne Zweifel Unglücksfälle mit Erfolg ver- 
hütet werden würden. 
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Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


7 e | G er ls Handſä S 
i Herrn Georg Alers in Helmſtadt auf eine als Handſäge und Stangen⸗ 
Monat März. ! fäge zum Ausäſten der Bäume benutzbare verbeſſerte Baumfäge. 
Preußen. h Herren Dörfel & Co. in Klingenthal auf ein Doppel-Concertino. 
5 5 „5 Herrn Johann Zimmermann in Chemnitz für Herrn G. W. Schneider 
Herrn Fabrikbeſitzer Auguſt Henry Hamon zu Nantes in Frankreich | in Lahnſtein a. Rh. auf ein Gummiring⸗Venkil. 
auf eine Vorrichtung zum Preſſen verzinnter Bleiröhren. . R 
Herrn Fabrikanten H. C. H. Hammer in Wismar auf ein durch Zeich⸗ - Oeſterreich. 
nung, Beſchreibung und Modell erläutertes Werkzeug zum Anbringen und Herrn Heinrich Haggenmacher in Peſt auf eine Gries⸗Putz⸗ und Sortir⸗ 
Befeſtigen der Bolzen an den Wänden hölzerner Schiffen. Maſchine mit Aſpiration und Centrifugal⸗Schalenſpeiſung. 
„Herrn Lederwaaren⸗Fabrikanten Findler in Berlin auf einen Behälter Herrn Andreas Smith Hallidie in Weſtminſter auf Verbeſſerungen in 
für Photographie. i . dem Baue von Hängebrücken. 
Herrn C. H. Jahn in Dresden auf eine mechaniſche Vorrichtung zum Herrn Moritz Hacker zu Reichenberg auf eine Verbeſſerung an Tuch⸗, 
Zerkleinern von Baumrinden. Rähm⸗ und Trockenmaſchinen. 


Meinhard's verbeſſerte Hobel⸗ und Nuthmaſchi ſeinen ſchwalbenſchwanzförmigen, correſpondirenden Anſätzen in den 
0 f 9 9 ſchine. Ausſchnitten des Nahmens gleitet. Dieſer Kopf mit feinen Verbin⸗ 


Statt des mechaniſchen Hobels muß oft zum Handhobel oder zur dungen läßt ſich quer über das Bett der Maſchine bewegen; dies ge⸗ 
Fraismaſchine gegriffen werden, und iſt dies beſonders dann der Fall,, ſchieht mittelſt der Schraube C in der Mutter D in der innern Seite 
wenn ſich erſterer dem zu bearbeitenden Stück wegen deſſen eckiger, des Kopfes B, fo daß durch das Anziehen der Schraube C der 
durchſchnittener oder theilweiſe runder Form nicht wohl anpaſſen | Kopf B ebenfo über die Maſchine bewegt wird, wie dies beim gewöhn⸗ 


Fig. 2. Meinhard's verbeſſerte Hobel- und Nuthmaſchine. 


läßt. Die Abſicht des Erfinders der in den beiſtehenden Abbildungen lichen Kopf der Fall iſt. An der äußern Seite des Kopfes befindet 
dargeſtellten Verbeſſerungen ging dahin, den gewöhnlichen Hobel da ſich eine kreisrunde T-förmige Vertiefung, mit der ein ebenfalls 
mit Vortheil zur Anwendung zu bringen, wo nur mit dem Hand⸗ kreisrunder Anſatz E concentriſch iſt. F iſt ein Schneckenrad mit 
hobel, dem Nuthenſtoßer oder mit der Fraismaſchine gearbeitet wer⸗ einer Höhlung an ſeiner innern Fläche, in welchen der Anſatz E. 
den kann. Außerdem kann man mit dieſem Werkzeug auch Nuthen paßt. Die Verbindung wird durch Bolzen mit T förmigen Köpfen 
und andere Vertiefungen in Zapfen, Wellen, Rollen ꝛc. ſteßen. bewirkt, welche in die kreisrunde Vertiefung im Rahmen B treten. 
Dieſe Erfindung hat ein amerikaniſches Patent und iſt durch den | Die Welle 6 geht, wie die Schraube C, quer durch den Rahmen und 
„Seientif. Americ. 1868.“ veröffentlicht worden. iſt, ihrer ganzen Länge nach, mit einer Nuthe verſehen. Die Welle G 

Fig. 2 iſt die perſpektiviſche Anſicht der Maſchine mit dem den be⸗ führt eine Schnecke, welche in das Schneckenrad F greift, das mit⸗ 
ſprochenen Zweck ausführenden Theil; Fig. 3 iſt die Durchſchnitts⸗ telſt einer Feder, eines Keiles oder eines Stiftes mit der Welle 
anſicht des Kopfes mit feinem Zubehör. Die betreffenden Buchſtaben | in Drehung geſetzt wird. Mit den Zähnen des Schneckenrades wird 
find nur in Fig. 3 angegeben, da ſich ihre Verbindung mit Fig. 2 | die Schnecke durch von B hervorſtehende Ohren in Berührung ge⸗ 
leicht verfolgen läßt. A iſt ein Rahmen, an welchem der Kopf B mit halten. An der Fläche des Schneckenrades befindet ſich ein ſchwal⸗ 


\ 
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benſchwanzförmiger Zapfen, auf dem die entſprechend genuthete 
Platte H gleitet. An dieſer Platte wird der Werkzenghalter I ver- 
bolzt. Die Schraube K dient dazu, das Hobel- oder Nuthſtoßwerk⸗ 
zeug mittelft der Platte H höher oder niedriger zu ſtellen. Der 
cylindriſche Werkzeughalter hält den Hobel, welcher in einem Schlitz 
an einem Stift geht; durch eine ſchwache Feder wird er in ſeiner 
Lage gehalten, welche ihm jedoch beim Rückgang geſtattei, leicht über 
die Fläche zu ſchleifen, wogegen er beim Vorwärtsgang ſich rück⸗ 
wärts im Schlitze ſtemmt. £ 

Es iſt erſichtlich, daß der Arbeiter durch dieſe Anordnung nicht 
allein die quergehende Bewegung des Hobelkopfes durch die felbft- 
thätige Zuführung, ſondern auch die entsprechende Stellung des 
Werkzeuges zu etwaigen Ecken oder Curven vollkommen in ſeiner 
Gewalt hat, und ſomit jede auch von der Ebene abweichende Fläche 


Fig. 3. Meinhard's verbeſſert Hobel⸗ und Nuthmaſchine. 
Kopf mit Zubehör. Durchſchnittsanſicht. 


bearbeiten kann. Die Platte I, welche das Werkzeug hält, läßt ſich 
jederzeit, je nachdem es die Arbeit erfordert, mit einer anderen ver⸗ 
tauſchen. 


Bailey's patentirte Dampfmaſchine. 


Die weſentlichſten Erforderniſſe, die man an eine gut conſtruirte 
Dampfmaſchine ſtellt, find Leichtigkeit, Feſtigkeit, Compactheit und 


Fig. 4. Bailey's patentirte Dampfmaſchine. 


Einfachheit, fo daß fie ſich leicht transportiren läßt, nur wenig Raum 
einnimmt, raſch zuſammengeſetzt und durch Arbeiter von gewöhnlicher 
Fähigkeit und Erfahrung geleitet und beaufſichtigt werden kann. Die | 
arbeitende Theile müſſen fo wenig zahlreich als möglich, dabei dauer- 
haft und gegen die nachtheiligen Wirkungen von Staub und Schmutz 
geſchützt ſein. 


In der in der Illuſtration (Fig. 4) dargeſtellten Maſchine vereinigen 
ſich alle dieſe, Eigenſchaften in erforderlichem Maaße. Die Kurbel 
ſammt der Bläuelſtange u.rf. w. ift in einen dampfdichten Vorbau 
eingeſchloſſen, der ſo eingerichtet iſt, daß er eine Erweiterung des 
einen Endes des Cylinders bildet. Die Bläuelſtange iſt direct mit 
dem Dampfkolben durch Charnier oder Kugelgelenk verbunden und 
fehlt deshalb die Kolbenſtange gänzlich, was die Maſchine ſo viel 
kürzer macht. Um den Durchgang der Bläuelſtange zwiſchen dem 
Cylinder und dem hohlen Vorbau zu ſchließen, iſt ein Querſchieber 
an dem vorderen Cylinderdeckel zwiſchen dem Vorbau angebracht, 
durch welchen die Bläuelſtange in einer Kugelſtopfbüchſe geht und 
deſſen Zweck iſt, die freie Bewegung der Bläuelſtange zu ſichern und 
gleichzeitig eine hinreichend dampfdichte Scheidewand zwiſchen dem 
Cylinder und dem Vorbau zu bilden. 

Unſere Abbildung zeigt einen ſenkrechten Durchſchnitt der arbei— 
tenden Theile von Bailey's Maſchine. Auf den Trägern A, A iſt 
ein Cylinder mit dem daran angeſetzten Vorbau befeſtigt, ſowie ſie 
auch die zur Thätigkeit der Maſchine erforderlichen Ventile u. ſ. w. 
tragen. Ein Kolben C ift in den Cylinder eingepaßt und beſitzt hin⸗ 
reichende Länge, um auch ohne Kolbenſtange genügende Führung zu 
beſitzen. Die Vorderſeite dieſes Kolbens iſt hohl, um ein Ende der 


Fig. 5. Patentirter ſelbſtthätiger Ofenregulator. 


Bläuelſtange aufzunehmen, welches damit verbolzt iſt, währendsdas 
entgegengeſetzte Ende der Stange an dem Kurbelbolzen 8 der 
Scheihe G befeftigt iſt, die an der Axe des Schwungrads ſitzt.“ Dieſe 
Scheibe iſt mit in den Vorbau D des Cylinders eingefchloffen und 
die Form dieſes Vorbaues iſt der Art, daß ſie dem Gange der Bläuel⸗ 
ſtange E entſpricht. Dieſe Anordnung der Theile macht nicht blos 
eine Kolbenſtange, Kreuzkopf u. ſ. w. entbehrlich, ſondern bildet auch 
eine ſtetig arbeitende und compacte Maſchine, deren Kurbel und 
Bläuelſtange unſichtbar und vor Beſchädigung geſichert iſt. Um die 
Communication zwiſchen dem vordern Ende des Cylinders B und 
dem Vorbau D fo zu ſchließen, daß der Dampf abgeſperrt wird, um 
nicht unnöthige Räume mit Dampf verſehen zu müſſen, ift, Schie⸗ 
ber H in einer Führung angebracht, jo daß ihm durch die Bewegung 
der Bläuelſtange eine freie ſenkrechte Bewegung gegeben wird. Die 


Bläuelſtange geht durch eine Mittelöffnung dieſes Schiebers, und um 
ein dampfdichtes Gelenk zu bilden, geht die Stange durch die Kugel⸗ 
büchſe I, die eine gekrümmte Fläche hat, welche einer ähnlichen in 
dem Schieber angebrachten Krümmung entſpricht. 

In Folge der durch die Bläuelſtange mitgetheilten Bewegung 
geht das Ventil auf und ab. Da aber der Vorbau P ein luftdichtes 
Gehäuſe bildet, jo iſt es keineswegs nothwendig, daß der Schieber H 
oder die Kugelbüchſe I, wenn fie ſonſt gut paſſen, noch beſonders ge⸗ 
dichtet werden. Man wird bemerken, daß die dampfdichte Verlänge⸗ 
rung D des Cylinders alle hauptſächlichen arbeitenden Theile ein⸗ 
ſchließt, ſo daß dieſe immer gut erhalten und Staub, Schmutz und 
andere fremdartige Subſtanzen am Eindringen verhindert werden. 
Aus dieſem Grunde iſt dieſe Maſchine beſonders auf die amerikani⸗ 
ſchen Straßeneiſenbahnwagen anwendbar. (The Mech. Mag. 1868.) 


— 


Patentirter ſelbſtthätiger Ofenregulator. 
Von Bender und Teller. 


Wenn es in der Stube zu heiß geworden iſt, hilft man ſich 
häufig damit, daß man die Ofenthüre öffnet. Man ſchließt ſie aber 
ſelten wieder zu rechter Zeit; denn wie das Oeffnen erſt geſchieht, 
wenn thatſächlich in der Stube die Temperatur einen zu hohen Grad 
erreicht hat, findet das Schließen häufig erſt ſtatt, wenn das Feuer 
niedergebrannt iſt. Außerdem hat das Oeffnen und Schließen der 
Ofenthüre an ſich ſchon viel Unangenehmes. Bender's und Tel- 
ter's ſelbſtthätiger Regulator hilft dieſem Uebelſtand ab, indem er? 
ohne irgend eine Mitwirkung die Hitze des Ofens und damit die Tem⸗ 
peratur der Stubenluft auf immer gleichmäßiger wohlthuender Höhe 
erhält; außerdem ift er ein Erſparer an Brennmaterial und ein vor⸗ 
züglicher Ventilator für Wohn- und Schulſtuben; er conſervirt den 
Ofen, weil er ihn nicht glühend werden läßt, obgleich man ein großes 
Quantum Feuermaterial einlegen kann und verringert das Nach⸗ 
ſchüren, zeigt aber deſſen Nothwendigkeit an, wenn die Roſette A 
(. Fig. 5) geſchloſſen iſt. 

Dieſer Regulator, von welchem unſere Illuſtration eine Vorder- 
anſicht bietet, beſteht zunächſt aus Roſette A, auf welcher ein Trä⸗ 
ger B angebracht iſt, an welchem mau eine Spirale C befeſtigt hat. 
Das innere Ende dieſer Spirale führt einen Arm D, der auf einen 
Stift an der Roſette wirkt und dieſe öffnet, beziehentlich ſchließt. Die 
Spirale trägt ferner eine Meſſingſcheibe L, auf der ſich ein Zeiger a, 
mittelſt einer Schraube mit ihr verbunden, dreht; dieſe Schraube 
wirkt durch einen Hebel auf den Arm D und nähert oder entfernt 
deſſen unteres Ende von dem bereits erwähnten Stift. 

Es iſt erſichtlich, daß nur die Wirkung des Regulators darin be= 
ſteht, daß mit dem Steigen der Temperatur des Ofens die Spirale 
auf den Arm und dieſe auf den Stift ſo einwirkt, daß die Roſette 
ſich allmählig öffnet und ſo einen Strom von kalter Luft in den 
Ofen gelangen läßt, welcher wegen feiner ſpecifiſchen Schwere die 
Circulation der Luft, und dadurch die Verbrennung des Feuermate— 
rials hemmt, während beim Sinken der Temperatur Spirale und 
Arm die entgegengeſetzte Einwirkung auf den Stift haben und die 
Roſette ſchließen, ſo daß hierdurch die Luftſtrömung im Ofen und 
mithin die Verbrennung des Feuermaterials befördert wird. 

Der Regulator wird mindeſtens 0, 20 über dem Feuerraum an 
dem Ofen oder am beſten am Ofenrohr auf gewöhnliche Weiſe be— 
feſtigt. 


Verfahren, um hölzerne Fäſſer luftdicht und für flüch⸗ 
tige Flüſſigkeiten undurchdringlich zu machen. 

Der in Titusville (Pennſylvanien) erſcheinende „Herald“ be⸗ 
ſchreibt ein Verfahren, um hölzerne Fäſſer ganz luftdicht und für 
Oele, Spiritus, Terpentinöl und alle flüchtigen Flüſſigkeiten un⸗ 
durchdringlich zu machen. Dieſes in der Nähe der gedachten Stadt 
ſeit länger als einem Jahre mit dem beſten Erfolge angewendete 
Verfahren beſteht im Folgenden: In das aus der Hand des Bött⸗ 
chers kommende Faß wird durch Röhren 24 Stunden lang ein 
Strom von heißer Luft eingeleitet, ſo daß das Holz durch und durch 
erhitzt wird und ſeine Poren ſich öffnen. Jeder Holzarbeiter weiß, 
daß Leim auf einer kalten Fläche weniger gut bindet, als auf einer 
warmen; daraus ſind auch die Uebelſtände des gewöhnlichen Verfah⸗ 
rens in der Behandlung des Faſſes mit Leim erklärlich. Nachdem das 


Gefäß auf die angegebene Weiſe erhitzt worden, wird es mit ſeinem 
oberen Theile in einen Rahmen geſpannt, welcher die Umdrehung 
des Faſſes nach jeder Richtung hin zuläßt; dann wird heißer Leim 
in daſſelbe gegoſſen und über ſeine ganze innere Oberfläche möglichſt 
gleichförmig vertheilt. Hierauf wird durch das Spundloch eine 
Röhre eingeführt und mittelſt derſelben fo viel Luft eingepreßt, daß 
ein Druck von etwa 30 Pfund per Quadratzoll erzeugt wird; da⸗ 
durch wird der Leim in jeden Riß und in jede Spalte, ſelbſt in die 
Poren des Holzes, hineingetrieben; ja der Druck iſt ſogar jo bedeu- 
tend, daß öfters der Leim durch die Poren hindurchdringt und auf 
der Außeufläche des Faſſes hervortritt. Nach dieſer Behandlung 
“find die Holzfäſſer vollkommen dicht und undurchdringlich. 
(Deutſch durch's poln. Jvurn.) 


Ein neues Feuermaterial. 


In Amerika verarbeitet man ſeit Kurzem fein pulveriſirte Koks 
mit einem anderen aber flüſſigen Brennmaterial, namentlich mit 
Petroleum zu einem homogenen Teig und formt aus demſelben 
Koksziegel, um fie zur Erzeugung von Waſſerdämpfen für Dampf⸗ 
maſchinen zu verwenden. Die erſten Verſuche mit dieſen Ziegeln 
find auf der Orleans-Eiſenbahn zur Heizung der Locomotivkeſſel ge- 


(macht worden und man hat gefunden, daß fie nicht uur ſehr ſparſam 


verbrennen, ſondern daß ſie auch einen außerordentlich hohen Hitz— 
grad entwickeln, ſo daß ſie, um eine gleich große Menge von Waſſer 
in Dampf von gleicher Spannung zu verwandeln, nicht viel über die 
Hälfte der Zeit beanſpruchen, welche die Steinkohlen zu demſelben 
Zwecke nöthig haben. 


Prüfung gebrauchter Dampfkeſſel auf ihre Widerſtauds⸗ 
fähigkeit. 


Dampfkeſſelwände werden durch langen Gebrauch ſchwächer und 
die Beſitzer wiſſen dann nicht, welchen Druck ſie noch auszuhalten 
vermögen. Nur Wenige find im Beſitz einer hydrauliſchen Pumpe, 
durch welche die Keſſel probirt werden können. Ein amerikaniſcher 
Ingenieur, Namens Robinſon, giebt nun eine Methode an, mittelſt 
deren ein Dampfkeſſel durch jeden Heizer leicht und einfach probirt 
werden kann. Nachdem man den Keſſel vollftändig mit Waſſer bis 
zu der Oeffnung der Sicherheitsventile herauf angefüllt hat, macht 
man Feuer an; das Waſſer expandirt langſam und der Druck zeigt 
ſich natürlich an der Scala des Drucmeſſers. Wenn der Keſſel eine 
ſchwache Stelle hat, ſo giebt dieſe ſchon lange zuvor nach, ehe das 
Waſſer die Siedetemperatur erreicht, und es erfolgt keine plötzliche 
oder gefährliche Exploſion. Findet kein Bruch ſtatt, ſo lehrt der 
an der Scala erſichtliche Druck, bis zu welchem Grade der Dampf 
in dem Keſſel ohne Gefahr angeſpannt werden kann. 


Verwendung des Gußſtahls zur Anfertigung von Dampf⸗ 
Keſſelu. 


In einem läugeren Aufſatz behandelt der „Arbeitgeber“ in einer 
feiner jüngſten Nummern dieſes Thema. Zunächſt hebt der Verfaſſer 
diefes Aufſatzes hervor, daß die Gewerbtreibenden alle Urſachen 
hätten, mit Intereſſe die Fortſchritte der Technik zu verfolgen, welche 
die Koſten der Dampferzeugung zu vermindern den Zweck haben, und 
geht daun auf die Beſprechung der beiden Cardinalpunkte über, durch 
deren zweckentſprechende praktiſche Ausführung jene Koſtenverminde⸗ 
rung thatſächlich erreicht wird. Dieſe beiden Punkte ſind aber 
1) möglichſt vollkommene Entwickelung der Heizkraft des Brennſtoffes 
und 2) möglichſt vollſtändige Ueberführung der erzeugten Hitze in 
das Waſſer. Was die praktiſche Ausführung des erſten Punktes 
anlangt, ſo iſt die Menge von Verſuchen, welche mit der Anlage 
neuer Roſte, Feuerheerde, Rauchverbreunungsapparate vorgenommen 
worden ſind, bekannt; auch mit der praktiſchen Durchführung des 
zweiten Punktes, wohin die Größe der Heizfläche, ihre Geſtalt und 
Lage zu dem Feuerheerd und dem Zug der Feuergaſe einſchlägt, ferner 
die Keſſelform, desgleichen das Material der Keſſelwände, deren Dicke 
und Oberflächenbeſchaffenheit ꝛc., ſind zahlreiche Verſuche durchgeführt 
und deren wichtiger Einfluß auf die Ueberführung der Hitze in das 
Waſſer feſtgeſtellt worden. 
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Was nun das Material der Keſſelwand anlangt, berichtet er 
weiter, ſo muß deren Dicke, der Widerſtandsfähigkeit halber mit der 
beabſichtigten Dampffpaunung und dem lichten Durchmeſſer wachſen; 
nun aber wächſt auch der Verluſt an Wärme mit der zunehmenden 
Wanddicke; es wird ſich demnach als ein ungleich geeigneteres Mate⸗ 
rial als Eiſen zu Dampfkeſſelwänden dasjenige Metall zeigen, welches 
bei relativ ſehr dünnen Wänden eine weit größere Feſtigkeit beſitzt, 
als das genannte Eiſen. Dieſes Material iſt aber der Gußſtahl, 
und es iſt den Fortſchritten der neueren Technik auch gelungen, ihn 
mit Vortheil zum Ban von Dampfkeſſeln zu verwenden. 

Die Feſtigkeit des Gußſtahls iſt bedeutend größer als die des ge- 
wöhnlichen Eiſenblechs, beiläufig doppelt ſo groß, und es iſt ſomit 
ſtatthaft, dem Gußſtahlkeſſel unter ſonſt gleichen Verhältniſſen be- 
trächtlich dünnere Wände zu geben, als dem Eiſenkeſſel. In gleichen 
Größen ift daher der Gußſtahl⸗Keſſel leichter als der Eiſenkeſſel und 
bewirkt auch in gleichen Zeiträumen eine größere Menge Dampf ven 
gleicher Spannung als der Eiſenkeſſel, und zwar nach Proben circa 
25 Procent. In Folge feiner eigenthümlichen, umſtändlichen Her= 
ſtellung iſt der Gußſtahl ein viel gleichartigeres Material, welches 
unreine, fehlerhafte Stellen in viel höherem Grade ausſchließt, als 
das gewöhnliche gewalzte Eiſen. Seine dichtere und glättere Ober- 
fläche verhindert merklich die Bildung von Keſſelſtein. Indem fehler⸗ 
hafte Partien die Feſtigkeit des Materials in nicht geringem Grade 
beeinträchtigen, wird es deſto weniger ftatthaft ſein, fi dem Mini⸗ 
mum der Wandſtärke zu nähern, je mehr man ihre Anweſenheit zu 
gewärtigen hat. Die verſchiedenen Sorten von Walzeiſen ſind nun 
freilich in dieſer Beziehung nicht gleich mangelhaft; aber erſt im 
Gußſtahl iſt ein Material gegeben, welches in Folge feiner Ent- 
ſtehungsweiſe die größte Homogenität darbietet. Dieſe Eigenſchaft 
in Verbindung mit der großen Feſtigkeit (welche freilich ſelbſt z. Th. 
Folge der Homogenität iſt) erlaubt es, das zuläſſige Minimum von 
Wandſtärke fehr gering zu nehmen, und dies um jo mehr, je mehr 
noch weitere Fortſchritte in der Gußſtahlinduſtrie die erwähnten 
Eigenſchaften fördern werden. 

Immerhin bleibt ver Stahlfeffel theurer. Allein es unterliegt 
gar keiner Frage, daß er durch Erſparniß an Brennmaterial dieſe 
Mehrkoſten ſehr bald wieder erſetzt haben wird. 

Auch der der neuern Zeit angehörende Beſſemer-Stahl hat be= 
züglich ſeiner Qualität ſchon ſo erhebliche Fortſchritte gemacht, daß 
ſeine Verwendung zu dem beregten Zweck geſichert erſcheint, wenn er 
auch noch nicht die Stufe von Vollkommenheit in den hier erforder- 
lichen Eigenſchaften erreicht haben dürfte, wie der Gußſtahl. 

Indeß möge noch hier die Bemerkung Platz finden, daß die öſter⸗ 
reichiſche Eiſeninduſtrie ſeit Erfindung des Beſſemer-Verfahrens fo 


. 


bedeutende Fortſchritte gemacht hat, daß das Neuberger Werk Eifen- 
bahn⸗Radreifen (Tyres) von “vorzüglicher Güte aus Beſſemer⸗Stahl 
darſtellt. Zwar ſind dieſe Reifen noch geſchweißt, doch wird der 
Fortſchritt in der Tyresfabrikation nicht lange auf ſich warten laſſen, 
ſo daß binnen Kurzem auch die Reifen aus dieſem Material ebenſo 
wie die Eſſener oder Bochumer Gußſtahlreifen aus dem Ganzen in 
Ringform gewalzt ſein werden. 

Der Vorzug der Tyres aus Beſſemermetall gegenüber den aus 
Gußſtahl ergiebt ſich aus der folgenden auf der Kaiſer Ferdinand 
Nordbahn zuſammengeſtellten Tabelle: 


is 


zur nächſten Ab— 


Gattung 
der 
Tyres. 


Auf eine Linie 


Anmerkung. 


Drehung. 
Verluſt an 
erſten Abdreh⸗ 
ung in Linien. 
fallen demnach 
Meilen. 


Jurückgelegte 
Meilenzahl bi 
Stärke bei der 
Abnützung ent⸗ 


Neuberger Tyres aus Durchſchnittliches Er⸗ 
Beſſemer Metall 0 | gebniß von ſechs 
7 5 Stück Tyres. 


* 
a 
2 
E 
1 
— 
or 


ee 4747 2.38 1994 Durchſchnittliches Er⸗ 
5 gebniß von ſiebzehn 
Puddelſtahl⸗Tyres 3123 2.44 1279 Stück Tyres. 


Neues Mittel, an alten Uhrgehäuſen das echte Gold 
oder Silber zu erkennen. 
(Nach franzöſiſchen Angaben.) 

Um ſich zu überzeugen, ob ein Stück Metall Gold oder Silber, 
oder ob es nur Gold- oder Silberimitation iſt, hat man zwar den 
Kieſelſchiefer (den ſchwarzen Probirſchiefer), es giebt aber auch noch 
ein anderes recht gutes Probirmittel, und dies iſt das ſalpeterſaure 
Silberoxyd, der allgemein bekannte Höllenſtein. Wenn man näm⸗ 


lich ein Stückchen davon an die Spitze eines hölzernen Stabes be⸗ 


feftigt, und damit eine Stelle des zu unterſuchenden Metalls, nad- 
dem man ſie wenig befeuchtet hat, gelinde reibt, ſo wird die geriebene 
Stelle kaum eine Spur von der Reibung zeigen, wenn das Metall 
Gold oder Silber iſt; dieſelbe wird hingegen alsbald dunkel erſchei⸗ 
nen, wenn das Metall aus einer Gold- oder Silberimitation beſteht. 
Uhrmacher, welchen alte Uhren zum Verkauf angeboten werden, 
könuen ſich dieſes Verfahrens zur Prüfung der Gehäuſe auf Gold 
oder Silber bedienen. 


Feuilleton. 


Augenfabriken in Paris. 


Wenn durch einen Krankheitsproceß der Augapfel ſich aufgelöſt hat, jo 
bleibt die leere Augenböhle zurück, in welche das Augenlid hineinfällt. 
In eine ſolche Augenhöhle laſſen ſich aber künſtliche Augen, z. B. aus Glas, 
ebenſo gut einführen, als wieder herausnehmen. Daher werden in Paris 
fehr viel gläſerne Augen fabricirt, ſo daß ſchon der wöchentliche Abſatz an 
dieſem eigenthümlichen Artikel ſich etwa auf 400 Stück Augen beläuft. 
Dieſe Summe liefern zwölf Augenfabriken mit 260 Arbeitern. Für dieſen 
Fabrikationszweig iſt Paris der Hauptplatz. 


Der ſchädliche Einfluß des Leuchtgaſes auf die Vegetation. 


Wenn man erwägt, wie ſtark der Druck iſt, welcher das Leuchtgas aus 
den Bereitungsanſtalten durch die zahlreichen unterirdiſchen Röhren nach 
den Stellen treibt, wo es angezündet wird, ſo kann es nicht auffallen, daß 
zwiſchen den Zuſammenfügungen der Röhren, ja durch die Eiſenmaſſe ſelbſt, 
wo ſie einen zu hohen Grad von Poroſität beſitzt, das Leuchtgas ſich nach 
und nach einen Ausweg ſucht und ſomit das in der Nähe befindliche Erd⸗ 
reich durchdringt. Liegen nun in ſolcher Erde die Wurzeln von den Cultur⸗ 
gewächſen unſerer Anlagen, ſo muß dies nothwendig zur Folge haben, daß 
dieſe Gewächſe kränkeln und nach und nach abſterben. Kein Baum vermag 
dem machtheiligen Einfluß des Leuchtgaſes zu widerſtehen. Hierüber ſind 
in London, Paris, Berlin, neuerdings auch in Hamburg und Aachen die 
ausreichendſten Beobachtungen gemacht worden. In den beiden erſteren 
Städten hilft man ſich auf zweierlei Weiſe: entweder man umgiebt in ent⸗ 


ſprechender Tiefe die Wurzeln der Bäume mit Mauerwerk, oder man legt 
um die Gasröhren Kanäle, aus welchen man von Stelle zu Stelle durch 
Leitungsröhren das ausgetretene Gas nach den Laternen führt, wo es 
dann mit verbrennt. Unter ſolchen Verhältniſſen beſinden ſich dann die 
Bäume wohl. 


Feuerſpritzen und Feuersbrünſte in Paris. 

Eine ſtatiſtiſche Ueberſicht über die Zahl und Beſchaffenheit der in 
Paris von 1840 bis einſchließlich 1860 vorgekommenen Feuersbrünſte ent⸗ 
hält manches Intereſſante. Während dieſer zwanzig Jahre gab es 5472 
Feuersbrünſte, abgeſehen von 23,056 Eſſenbränden. Der geſammte Scha⸗ 
den belief fi) auf 16,457,344 Fres. oder jährlich durchſchnittlich in runder 
Summe auf 820,000 Fres! Dieſe Summe, fo groß fie auch iſt, ſteht 
außer allem Vergleich mit den Verlusten in früherer Zeit, ehe die Vor⸗ 
kehrungsmaßregeln gegen dergleichen Unglücksfälle die Stufe der Voll⸗ 
kommenheit erlangt hatten, auf der ſie jetzt ſtehen, und wo kaum ein an⸗ 
deres Mittel, den Flammen Einhalt zu thun, verſucht wurde, als daß man 
die angrenzenden Häuſer niederriß und das heilige Sacrament durch die 
Straßen trug. Aus einigen weiteren über dieſen Gegenſtand gemachten 
Mittheilungen gebt hervor, daß die erſten Feuerſpritzen zu Paris im 
Jahre 1699 in Gebrauch kamen, und der erſte zu dieſem Zwecke ernannte 
Generaldirector für die ganze Stadt nicht mehr als dreizehn ſolcher Ma⸗ 
ſchinen zu ſeiner Verfügung hatte. Im Jahre 1716 wurden nach einer ſehr 
heftigen Feuersbrunſt, welche bei einem Wachskerzenhändler an der Ecke 
der Rue St. Martin und der Rue Neuve St. Mery ausbrach und den 


ganzen Stadttheil zu vernichten drohte, die Zahl der Feuerſpritzen auf 
dreißig vermehrt, die auf die verſchiedenen Stadtviertel von Paris vertheilt 
wurden. Der Generaldirector, welcher kraft feines Contracts zweiunddreißig 
Feuerleute in der Bedienung der Spritzen unterrichtet hatte, ſah ſich nun 
genzthigt, die Zahl dieſer Leute auf hundert und zwanzig zu erhöhen und 
ſie mit Uniformen zu verſehen. Er empfing für ſeine erſten Auslagen 
40,000. Fres., und 20,000 Fres. jährlich zur Bezahlung der Dienſtmann⸗ 
ſchaften und zur Inſtandhaltung der Spritzen. Die innere Stadt organi⸗ 
ſirte bald darauf eine Feuerbrigade für ſich ſelbſt unter der Direction des 
Vorſtehers der Kaufmaunſchaft. In andern europäiſchen Ländern maren 
een ſchon lange vor dem Jahre- 1699 bekannt und die zuerſt in 

aris eingeführten waren nach einem holländiſchen Modell erbaut. Die 
Organiſation der Feuerwehren unterlag wiederholten und weſentlichen Ver⸗ 
beſſerungen und Ei ganz beſonders im Jahr 1811. In Zukunft freilich 
wird in den Städten, in welchen durch die Waſſerleitung das Waſſer bis 
in die oberſten Räume der Häuſer 11 8 werden kann, die Anwendung 
der. Feuerſpritzen von ihrer Wichtigkeit viel verlieren. Denn jedes Haus 
iſt dann mit einer Hauptröhre verſehen, an welche ſofort ein Schlauch an⸗ 
geſchraubt werden kann, und die Feuerleute brauchen dann nur einen beſtimmten 
Hahn aufzudrehen, um einen hinreichenden Zufluß von Waſſer zu haben, 
der, ohne daß es irgend einer Pumpe bedürfte, auf die gefahrbrohenbe- 
Stelle gelenkt werden kann. 


Künſtliche Irrlichter. 


Obwohl es noch immer Zweifler an der Exiſtenz dieſer neckiſchen nächt⸗ 
lichen Geſtalten giebt, iſt doch ihr Daſein unzweifelhaft. Wo thieriſchk 
Ueberreſte in ſumpfigem Boden verweſen, da bildet ſich ſtets Phosphor⸗ 
waſſerſtoffgas, eine Luftart, die bald da, bald dork aus dem Sumpfe in 
Geſtalt iſolirter Theilchen heraustritt und an der Atmoſphäre ſich ſelbſt ent⸗ 
zündend, die kleinen wohl bekannten Flämmchen bildet. Die ſchnelle Ab⸗ 
wechſelung in Ort und Zeit, wo und wann jene Lufttheilchen zum Vor⸗ 
ſchein kommen und verbrennen, in a mit der Dunkelheit der 
Nacht, verurſachen die Augentäuſchung des Wanderns und Umherirrens 
dieſer Flämmchen. Ihr blaſſes Licht iſt am Tage nicht bemerkbar. — Man 
ahmt fie jetzt für Parkanlagen auch künſtlich nach. Sie beſtehen nämlich 
aus Staniolkugeln, die mit käuflichen pulverförmigen Phosphorkalcium 90 = 
füllt find, einer Maſſe, welche die Eigenſchaft beſitzt, mit Waſſer in Berüh⸗ 
rung gebracht, ſelbſtentzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas zu enkwickeln. 
Werden nun diefe Kugeln angebohrt und z. B. in künſtlich augelegte Be⸗ 
wäſſerungen zwiſchen buſchigen Wieſen eingeſetzt, ſo entwickelt ſich aus den 
Kugeln das Phosphorwaſſerſtoffgas, das bis an die Oberfläche des Waſſers 
heraufſteigt und daſelbſt in Folge der Berührung mit der Luft ſich von 
ſelbſt entzündet und unter Bildung von Flämmchen verbrennt. 


Selbſtthätige Alarmſignale bei Feuersgefahr: 


Alſo ohne Mitwirkung von Feuerwächtern. Der große Brand in den 
Docks zu London hat nämlich zur Conſtruction folgender Alarmſignale Ver⸗ 
anlaſſung gegeben: In jeder Abtheilung des Magazins, wo leicht entzünd⸗ 
bare Stoffe aufbewahrt werden, befindet ſich je ein Thermometer, welches 
in Verbindung mit dem elektriſchen Leitungsdrahte ſteht, der nach den 
Signal⸗Glockenapparat in der Stube der Feuerwache hinführt. Wenn es 
nun z. B. in irgend einer Abtheilung zu brennen anfangen will, wird es 
natürlich in der betreffenden Abtheilung ſehr heiß, ſo daß nun das Oueck⸗ 
ſilber in der Röhre des Thermometers hoch aufſteigt. Hierdurch aber be⸗ 
rührt es unfehlbar den oben in das Thermometer eingelaſſenen elektriſchen 
Leitungsdraht, ſetzt nun den Telegraph in Thätigkeit und bewirkt, daß der 
Glockenapparat ſofort das Alarmsignal in der Stube der Feuerwache ab⸗ 
giebt. Mittelſt dieſer Vorrichtung befinden ſich nicht nur die Magazine 
keinen Augenblick ohne Ueberwachung, ſondern es bedarf auch nicht erſt 
eines Feuerwächters, der oft zu ſpät den Ausbruch eines Brandes entdeckt 
und folglich auch zu ſpät telegraphirt. 


Agio und Agiotage. 


Daß bei dem Eintauſchen von werthvolleren oder geſuchteren Münzen 
gegen geringhaltige oder minder begehrte ein Aufgeld oder Agio bezahlt 
wird, entſpricht den gemeinverſtändlichen Grundſätzen, nach welchen ſich die 


Preiſe überhaupt regeln. Jede Abnahme an der Güte eines Tauſchmittels 


muß durch Vermehrung ſeiner Menge ausgeglichen werden, und die Ge⸗ 
ſchäftskunde, welche ein Bedürfniß vorausſieht und die Mittel zu ſeiner 
Befriedigung durch Aufſammeln oder Zufuhr bewirkt, ift einer Prämie werth. 
In dieſem Sinne kommt nicht allein das Wechslergeſchäft, ſondern der ge⸗ 
ſammte Handel auf die Erlangung eines Agios hinaus. Verſorge dich zu 
Zeiten und an Orten des Ueberfluſſes, um in der Zeit und an Orten, wo 
es mangelt, zu gewinnen, — laß günſtigere Bedingungen an dich heran⸗ 
kommen, oder führe ſie von Außen herbei, ſo lautet der oberſte Satz der 
kaufmänniſchen Pelitik. Aber wie in der doppelten Buchhaltung die Nech⸗ 
nung nur treffen kann, wenn jeder Poſten ſeinen richtigen Gegenpoſten hat, 
ſo empfängt auch jener Satz ſein volles Licht erſt durch das Verhältniß zu 


der anſcheinend entgegengeſetzten Regel: „Kaufe nach Befinden theuer, um 
wohlfeil zu verkaufen,“ oder mit anderen Worten: Verlaß dich, wenn die 
Preiſe von Gegenftänden eines dauernden Bedarfs herabgehen, nicht auf die 
Möglichkeit, ſpäter noch um ein oder zwei Procent billiger anzukommen, 
warte aber auch bei einem nachfolgenden Steigen nicht auf einen unberechen⸗ 
baren Culminationspunkt, ſondern begnüge dich an einem ſoliden Gewinne, 
der deinem Abnehmer auch noch einen Nutzen läßt. Ausnahmsweiſe Er⸗ 
folge, welche Einzelne in der entgegengeſetzten Richtung davon tragen, haben 
freilich viel Verlockendes, und ſo kann es geſchehen, daß ſich das Jagen 
nach Uebergewinn wie eine zeitliche Epidemie über die weiteſten Kreife ver⸗ 
breitet und daß die Spekulation auf Agio mit der mißliebigen Bezeichnung 
Agiotage belegt wird. Es fällt unter letztern Begriff das Streben, die 


„Preiſe weit über den Gebrauchswerth der Verkehrsobjeete in der Hoffnung 


zu ſteigern, daß man Gelegenheit zum Verkauf au einen noch Zuverſicht⸗ 
lichern erhalten und bei dem endlichen allgemeinen Rückſchlage die Sache 
und den Schaden nicht auf dem Halſe haben werde. 

Das für die unſchuldig Betheiligten empfindlichſte Beiſpiel liefert der 
Häuſerhandel. Wenn in einer Stadt Wohnungen, ſowie Geſchäftslocale 
geſucht werden, ſo tritt naturgemäß eine Erhöhung der Grundrente ein. 
Ein Haus, das mit Rückſicht auf ſeinen bisherigen Miethertrag von jähr⸗ 
lich 300 Thalern für 5000 Thaler verkäuflich war, wird zunächſt mit 
6000 Thalern verkauft. Der Käufer will aber das Grundſtück möglichſt 
raſch mit Nutzen weiter verkaufen, ſteigert deshalb die Miethe auf jährlich 
400 Thaler und veräußert das Haus für 8000. Der neue Käufer erhöht 
wieder die Miethe, und ſo geht es bei jedem weiteren Verkaufe fort, bis 
die Grenze der äußerſten Möglichkeit erreicht iſt. Aber auch an dieſer bleibt 
die Induſtrie nicht ſtehen, ſondern der letzte Spekulant riskirt allenfalls noch 
eine Criminalunterſuchung wegen Betrugs, beſtimmt ſeine Hausleute, ſich 
wenigſtens über einen vorgeblichen höhern Miethzins quittiren zu laſſen, 
und rechnet dann aus dieſen Qnittungsbüchern einem feruern Kaufluſtigen 
wieder einen höhern Grundwerth vor, in Folge deſſen er das Haus 
ſogar für 11,000 Thaler verkauft. Stellt ſich nun durch den Einfluß einer 
Kriſis die frühere Grundrente wieder her, ſo iſt der letzte Käufer, wenn ein 
größeres Vermögen ihn nicht ſchützt, ruinirt. Beim Actien⸗, Staatspapier⸗, 
Colonialwaaren- und Produktenhandel nimmt die Agiotage alle Mittel der 
öffentlichen Reklame in ihre Dienſte und ſucht ſelbſt auf gefährlichen Wegen, 
wie durch das Auspoſaunen fingirter Geſchäftsabſchlüſſe, Verbreitung falſcher 
Nachrichten, durch trügeriſche Depeſchen, unwahre Coursnotirungen u. ſ. f. 
die Zeiten für ſich zu beſſern. Das große Loos, welches Wenige hierbei 
ziehen, wird mit dem bürgerlichen Schiffbruch ihrer Mitſpieler bezahlt. Darum: 
ein billiges Agio, aber niemals Agiotage! 


Zur Literatur der Natur-, Wolks- und Hewerbskunde. 
(An die Redaction zur Beurtheilung eingeſendete Bücher.) 


„Der Judicator und ſeine Anwendung mit ſpecieller Beziehung auf den 
Indicator nach Richard's.“ Für den praktiſchen Gebrauch bearbeitet 
von P. Y. Roſenkranz. (Berlin, 1868. Rudolph Gärtner.) 


Obwohl der Indicator das einzige und rationellſte Mittel iſt, ſich über die Wir⸗ 
kungen des Dampfes bei Dampfmaſchinen gehörig zu informiren und obwol er am beſten 
Auffchluß giebt über verborgene Fehler der verſchiedenen Betriebsmaſchinen und dadurch 
in bequemſter Art weitläufige andere Verfuche erſetzt, die ohnehin nur annähernde Reſultate 
geben können, ſo iſt dennoch die Anwendung dieſes ebenſo wichtigen, wie nützlichen Inſtru⸗ 
mentes bis jetzt auf dem Continente noch eine ſehr beſchränkte geweſen. Allen Technikern 
und Beſitzern einer Maſchine wird daher das oben angezeigte Werk um ſo willkommener 
ſein, als die deutſche Fachliteratur rückſichtlich der Indicatoren und Indicator⸗Verſuche 
noch arm iſt und namentlich keine populär gehaltene Inſtructionen über dieſen Zweig der 
Technik aufzuweiſen hat. Noſenkrauz' Buch füllt dieſe Lücke in vorzüglicher Weiſe aus, 
indem es klar nnd bündig eine allgemein faßliche Anleitung zum Gebrauche des Indica⸗ 
tors giebt. Zwei lithographirte Tafeln und 12 in den Text gedruckte Holzſchnitte erleich⸗ 
tern noch das Verſtändniß der in neun Abſchnitten behandelten Materie. 
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Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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